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«V^l  Von 

^^H^  Oberlehrer  Dr.  THIS. 


Der  Theil  von  Elsass-Lothringen,  in  dem  heute  noch 
die  französische  Sprache  gesprochen  wird,  war,  soweit  his- 
torische Ueberlieferung  zurückreicht,  von  keltischen  Völ- 
kerstämmen bewohnt.  Ursprünglich  hatte  wohl  das  ganze 
Gebiet  Elsass-Lothringens  rein  keltische  Bevölkerung;  im 
nördlichen  Theile  Lothringens  sassendie  Treverer,  im  übrigen 
Lothringen  und  im  nördlichen  Elsass  die  Mediomatriker,  an 
die  sich  südlich  die  Seqtianer  anschlössen. 

Doch  schon  vor  Caesars  Ankunft  in  Gallien  waren  Ger- 
manen über  den  Rhein  gezogen,  hatten  sich  im  Elsass  fest- 
gesetzt und  zum  Theil  mit  den  keltischen  Bewohnern  ver- 
mischt. Streitigkeiten  zwischen  keltischen  Stämmen  hatten 
sie  herangelockt.  So  war  Ariovist,  von  den  Sequanern  gegen 
die  Haeduer  zu  Hilfe  gerufen,  über  den  Rhein  gekommen. 
Zuerst  nur  in  einer  Stärke  von  15000  Mann,  Hessen  diese 
Germanen  immer  mehr  Landsleute  nachziehen,  so  dass  ihre 
Zahl  sich  allmählich  auf  über  100000  belief.  Sie  dehnten  sich 
nach  Westen  aus  und  drängten  die  Kelten  zurück,  bis  sie 
schliesslich  durch  den  Sieg  Caesars  über  Ariovist  zum 
grossen  Theil  über  den  Rhein  sich  flüchteten.  Nachdem 
durch  die  gallischen  Kriege  das  ganze  Land  unterjocht 
worden  war,  wurde  das  Gebiet  dem  römischen  Reiche  ein- 
verleibt. 

Nach  der  Unterwerfung  Galliens  durch  Caesar  wussten 
die  Römer  in  geschickter  Weise  den  Besiegten  ihre  Herr- 
schaft annehmbar  zu  machen  durch  eine  Politik  der  Ver- 
schmelzung und  Versöhnung.  Was  unbeschadet  der  Roma- 
nisirung  des  Landes  beibehalten  werden  konnte,  wurde 
beibehalten;  die  Romanisirung  wurde  mit  Vorsicht  und 
Geduld  ins  Werk  gesetzt.  Die  Gaueintheilung  Avurde  ge- 
lassen, die  Gauhauptstädte  wurden  die  Mittelpunkte  der  rö- 
mischen Verwaltung,  ja  diese  erhielten  zum  Theil  die  Namen 
der  gallischen  Stämme,  die  diese  Gaue  bewohnten  (Metz  = 
Metis,  Mediomatrici ;  Trier  =  Treveri).  Die  Gallier  erhielten 
auch  eine  nationale  Verfassung,  soweit  eine  solche  mit  der 
römischen  Oberherrschaft  sich  vereinbaren  Hess.  Dagegen 
wurde  die  lateinische  Sprache  von  Anfang  an  für  den  Ver- 
waltungsverkchr  eingeführt,  wenn  auch  der  Gebrauch  der  Lan- 
dessprache nicht  gehindert  Avurde.  In  den  Gauhauptstädten 
entstanden  frühzeitig  bedeutende  Schulen,  in  denen  römische 
Wissenschaft  und  Kultur  sich  alsbald  zu  höchster  Blüthc  ent- 
falteten. Aus  diesen  Umständen  erklärt  es  sich,  dass  schliess- 
lich die  Sprache  der  Besiegten  der  der  Sieger  gewichen  ist. 
Dabei  war  aber  die  lateinische  Sprache  nicht  unversehrt 
aus  diesem  Wechsel  hervorgegangen;  keltische  Sprachcigcn- 
thümlichkeitcn ,  verbunden  mit  der  Aufnahme  keltischer 
Wörter,  haben  die  Sprache  der  Eroberer,  abgesehen  von 
den  in  ihr  selbst  gelegenen  Antrieben,  derart  verändert,  dass 
schliesslich  eine  neue,  in  Laut  und  Form  weiter  entwickelte 


Sprachart  entstand,  die  Avir  die  gallo-römische  nennen.  Wie 
lange  die  alte  Landessprache  der  Kelten  noch  fortgelebt 
hat,  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen;  Zeugnisse  für  den 
Aveiteren  Fortbestand  derselben  sind  erhalten.  So  führt  im 
zweiten  Jahrhundert  der  Bischof  Irenaeus  A'on  Lyon  als 
Grund  für  seinen  der  Feinheit  ermangelnden  griechischen 
Stil  seinen  Aufenthalt  unter  den  Kelten  und  seine  Beschäf- 
tigung mit  ihrem  barbarischen  Dialekt  an.  Auch  Aulus 
Gellius  erAA'ähnt  das  Gallische  als  eine  noch  bestehende  und 
dem  römischen  Ohre  unA-erständlich  klingende  Sprache. 
Einen  entscheidenden  BcAA'eis  für  das  Fortleben  des  Kelti- 
schen noch  im  dritten  Jahrhundert  liefert  der  Erlass  des 
Präfekten  Ulpian,  AA'onach  Testamente  nicht  allein  in  la- 
teinischer oder  griechischer,  sondern  auch  in  punischer  oder 
gallischer  oder  in  irgend  einer  anderen  Landessprache  ab- 
gefasst  AAxrden  konnten. 

Am  meisten  Averden  AA^ohl  zum  Verdrängen  des  keltischen 
Idioms  die  Missionare  beigetragen  haben,  AA"elche  in  Gallien 
den  neuen  Glauben  nicht  in  der  Landessprache,  sondern  la- 
teinisch A^erkündigten.  Sicherlich  Avar  in  der  Zeit  des  Ein- 
dringens des  Christenthums  der  Gebrauch  der  romanischen 
Sprache  soAA^eit  durchgedrungen,  dass  ein  Verkünden  des 
EA-angeliums  in  der  alten  Landessprache  nicht  mehr  A'on 
nöthen  Avar^. 

Wie  die  Gauhatiptstädte  Mittelpunkte  der  römischen 
V erwaltung  AA^aren  und  später  der  Kirche  Avurden,  so  haben 
sie  auch  den  Ausgangspunkt  für  die  Verbreitung  der  neuen 
Sprache  gebildet.  So  erklärt  es  sich,  dass  wir  heute  noch 
in  der  V Olkssprache  A'erschiedene  Gruppen  zu  unterscheiden 
haben,  und  dass  nicht  A^on  einer  romanischen  Sprache,  die 
in  einheitlicher  Weise  sich  über  Gallien  aus  dem  Lateinischen 
entAvickelt  hat,  geredet  Averden  kann,  sondern  A'on  A-erschie- 
denen  Spracharten  des  Romanischen,  die  in  den  römischen 
VerAA'altungscentren  ihren  Ausgangspunkt  fanden. 

Die  Aveise  und  A'orsichtige  Arbeit  der  römischen  Ver- 
Avaltting  gedieh  bald  so  AA'eit,  dass  bereits  ein  Jahrhtindert 
nach  der  Eroberung  Galliens  keine  Aufstände  mehr  gegen 
die  römische  Fremdherrschaft  stattfanden ;  und  so  sehr  war 
Gallien  bald  A-on  der  römischen  Kultur  durchdrungen,  dass 
in  der  Folgezeit,  als  die  römische  Herrschaft  auseinander- 
zufallen drohte,  dort  nirgends  mehr  an  eine  Lossagung  A-on 
der  römischen  Nationalität  gedacht  Avurde. 


'  Budinszky,  Die  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprache 
Uber  Italien  und  die  Provinzen  des  römischen  Reiches.  Ber- 
lin 1881,  S.  114  ff. 

Mommsen,  Römische  Geschichte  V.  Berlin  188b,  S. Tl-fl'. 

Granior  de  Cassagnac,  Histoire  des  origines  de  la 
languc  fiancaisc.  Paris  1872,  S.  47. 
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So  befestigte  und  entwickelte  sich  die  gallo-römische 
(31  Sprache  weiter,  bis  die  germanischen  Völker  auf  ihren  Wan- 
J  derungen  unsere  Gebiete  erreichten.  Das  Elsass  wurde  am 
meisten  von  denselben  berührt.  Gegen  Ende  des  dritten  Jähr- 
ig hunderts  drangen  die  Alemannen  mit  Macht  herein.  Es  gelang 
^:-'%lnen  nach  langen  Versuchen  allmählich  sich  des  Landes  zu 
^  bemächtigen  und  auch  weiter  westlich  in  dem  Gebiete  sich 
wieder  festzusetzen,  aus  dem  germanische  Schaaren  unter 
"~  Führung  des  Ariovist  durch  die  Römer  verdrängt  worden 
Avaren;  sie  vernichteten  die  römischen  Kolonien  und  verschaff- 
ten der  deutschen  Sprache  wieder  Eingang.  Daher  rührt  es, 
dass  das  Elsass  fast  auf  seinem  ganzen  Gebiete  deutsch  wurde 
und  auch  in  der  Folgezeit  geblieben  ist.  Der  Metzer  und 
Trierer  Gau  der  ursprünglich  keltischen  Belger  wurde  von  die- 
sen Wanderungen  sprachlich  weniger  beeinflusst;  dieVogesen 
hatten  dem  Vordringen  der  germanischen  Schaaren  ein  Hin- 
derniss  entgegengestellt.  Im  fünften  Jahrhundert  aber  ist 
dieses  letztere  Gebiet  durch  die  Hunnen  heimgesucht  wor- 
den, welche  unter  Attila  die  Greuel  der  Verw^üstung  in  das 
Moselgebiet  brachten.  Zerstörte  Städte  und  Dörfer  bezeich- 
neten überall  die  Wege,  die  Attilas  Schaaren  gezogen  waren; 
das  ganze  Land  glich  einem  grossen  Trümmerhaufen.  Be- 
sonders war  von  dieser  Heeresfahrt  das  Trierer  Gebiet  und 
der  nordöstliche  Theil  des  Metzer  Gebietes  mitgenommen  wor- 
den, wo  die  Bevölkerung  fast  ganz  verschwunden  war.  Und 
nachdem  Attila  durch  die  blutige  Schlacht  bei  Chälons  zu- 
rückgedrängt und  aus  dem  Lande  geworfen  worden  war, 
wurden  die  verheerten  und  entvölkerten  Gebiete  von  den 
siegreich  vordringenden  Stämmen  der  Franken  wieder  neu 
bevölkert,  so  dass  von  dieser  Seite  die  gallo-römische  Sprache 
zurückgedrängt  und  die  deutsche  Sprachgrenze  um  ein  Be- 
deutendes mehr  nach  Westen  geschoben  wurde.  Verhältniss- 
mässig  nur  wenige  altgallische  und  römische  Ortschaften 
hatten  den  Anprall  der  Barbaren  überlebt,  die  meisten  Orte 
wurden  neu  besiedelt  und  erhielten  fränkische  Namen.  Hier- 
mit hörte  aber  der  Einfluss  der  Franken  nicht  auf,  denn 
über  die  anderen  Gebiete  dehnten  sie  ihre  Herrschaft  eben- 
falls erobernd  aus. 

Wie  verfuhren  nun  die  Franken  als  Eroberer  auf  dem 
eroberten  gallo-römischen  Gebiete?  Die  fränkischen  Könige 
verliehen  ihren  Gefolgsleuten  in  dem  unterworfenen  Lande 
besiedelten  Grund  und  Boden  (Herrensiedlungen),  ohne  Ver- 
treibung der  Eingesessenen.  Diese  einzelnen  auseinander- 
liegenden Siedlungen  mit  fränkischen  Herren  an  der  Spitze 
mussten,  da  sie  überwiegend  gallo-römische  Bevölkerung 
hatten,  in  ihrer  Sprache  gallo-römisch  bleiben  und  konnten 
nicht  germanisch  werden.  Gallo-römisch  wurden  darum  auch 
die  neuen  Ortsnamen,  welche  die  Eroberer  nach  fränkischer 
Art,  d.  h.  in  der  Weise  bildeten,  dass  einer  ville,  court  u.  a. 
genannten  Ansiedlung  auf  romanischem  Boden  als  Grund- 
wort ein  fränkischer  Personenname  als  Bestimmungswort 
vorgesetzt  wurde.  Eine  ganze  Reihe  solcher  Ortsnamen 
treffen  wir  auf  lothringisch-französischem  Gebiete  jenseits 
der  Sprachgrenze  an.  Die  in  Lothringen  in  zusammenhän- 
gender Masse  an  der  Sprachgrenze  auftretenden  Namen  auf 
-ingen  dagegen  sind  die  Ansiedlungen,  welche  die  Franken 
sippenweise  anlegten,  als  sie  von  Nordosten  her  in  das  zum 
grösstenTheile  verheerte  und  von  Bewohnern  entblösste  Ge- 
biet einzogen,  das  seitdem  germanische  Bevölkerung  hatte». 

Die  nach  fränkischer  Art  auf  gallo-römischem  Sprach- 
gebiet gebildeten  Ortsnamen  zeigen  nur  an,  wie  weit  das 
Verfügungsrecht  der  fränkischen  Fürsten  reichte.   Mit  der 


*  1  Gröber,  Grundriss  der  romanischen  Philologie  I,S.  423  fif. 

Kornmesser,  Die  französischen  Ortsnamen  germani- 
scher Abkunft  I.  Strassburg  1888. 

Schiber,  Die  fränkischen  und  alemannischen  Ansied- 
lungen in  Gallien,  besonders  in  Elsass  und  Lothringen. 
Strassburg  1894. 

Witte,  Deutsche  und  Keltoromanen  in  Lothringen  nach 
der  Völkerwanderung.  Strassburg  1891.  (Beiträge  zur  Lan- 
des- und  Volkeskunde  von  Elsass-Lothringen,  Heft  XV). 


Ausdehnung  der  fränkischen  Sprache  haben  diese  Ortsnamen 
nichts  gemein.  Die  fränkischen  Eroberer  haben  ihre  Gewalt 
nicht  so  weit  benutzt,  um  dem  eroberten  Gebiete  ihre  Sprache 
aufzudrängen;  darum  war  es  ihnen  auch  nicht  zu  thun.  Sie 
hatten  für  einen  Theil  ihrer  Leute  zusammenhängende  Län- 
derstrecken zur  Besiedlung  vorgefunden  und  hatten  dann 
ihre  Herrschaft  auf  ein  weiteres  Gebiet  ausgedehnt,  das 
die  Könige  zur  Belohnung  mit  nicht  genauer  festgestellten 
Befugnissen  an  ihre  Gefolgsleute  verliehen.  Die  fränki- 
sche Eroberung  wirkte  nur  insofern  auf  die  Sprache  der 
Unterlegenen,  als  diese  eine  ganze  Reihe  von  fränkischen 
Gattungs-  und  Personennamen  aufnahmen.  Wahrscheinlich 
Aveisen  die  französischen  Mundarten  des  Grenzgebietes  noch 
mehr  Wörter  germanischen  Ursprungs  auf,  als  dies  für  das 
übrige,  von  Franken  beherrscht  gewesene  Gebiet  der  Fall  ist. 

Im  Elsass  werden  die  Alemannen  ebenso  verfahren  haben. 
Die  Weiler-Ortsnamen  werden  ähnliche  Ansiedlungen  wie 
bei  den  Franken  gewesen  sein,  die  Ortsnamen  auf  -heim  be- 
ziehungsweise -ingen  sind  Massenansiedlungen.  Hier  im  El- 
sass aber  hat  das  unaufhörliche  Nachdrängen  von  Germa- 
nen die  keltische  Bevölkerung  immer  weiter  in  das  Gebirge 
zurückgedrängt,  so  dass  schliesslich  das  flache  Land  ganz 
deutsch  ward. 

Mit  dem  Schlüsse  der  Völkerwanderung  ist  die  erste  Phase 
der  Entwicklung  der  deutsch-französischen  Sprachgrenze 
in  Elsass-Lothringen  als  gegeben  anzusehen.  Das  Französische 
bezw.  Gallo-römische,  welches  sich  nach  der  Eroberung  Gal- 
liens durch  die  Römer  allmählich  entwickelte  und  über  das  Ge- 
biet der  Treverer  und  Mediomatriker  und  im  Süden  ostwärts 
über  das  Gebiet  von  Beifort  hinaus  sich  erstreckte,  ist  durch 
die  Völkerwanderung  eingeengt  worden.  Die  Vogesen  ha- 
ben sich  als  einen  starken  Wall  gegen  das  Vordringen  der 
Einwanderer  erwiesen. 

Das  erste  Denkmal,  das  uns  in  der  neuen  romanischen 
Sprachart  in  zusammenhängender  Rede  überliefert  ist, 
sind  die  Eide  von  Strassburg  aus  dem  Jahre  842.  Somit 
dürfen  wir  für  diesen  Zeitpunkt  die  erste  deutsch-französi- 
sche Sprachgrenze  als  gegeben  ansehen. 

Die  Sprachgrenze  von  Elsass-Lothringen  für  die  Mitte  des 
9.  Jahrhunderts  wird  darnach  etwa  folgenden  Lauf  genommen 
haben.  Die  im  Folgenden  aufgeführten  Namen  bezeichnen  die 
äussersten  Orte  französischer  Zunge :  Fentsch,  Rangwall,Wal- 
lingen,  Gross-Moyeuvre,  Villers,  Malancourt,Bronvaux,Sem€- 
court,  Haueoncourt,  Ay,  Tr^mery,  Mancy,  Bettsdorf,  Vry, 
Contchen,  Niedbrücken,  Kürzel,  Servigny,  Heming,  demForst 
von  Remilly  entlang  nach  Argenchen,  Herlingen,  Diedersdorf, 
Holacourt,Armsdorf ,  Chicourt,Vannecourt,  Burlioncourt,  Har- 
raucourt,  Marsal,  Lezey,  Ley,  Bourdonnaye,  Moussey,  Avri- 
court,  Richeval,  von  da  etwa  der  heutigen  politischen  Grenze 
entlang  zum  Donon.  Von  da  lief  die  Sprachgrenze  in  südlicher 
Richtung  über  Grandfontaine,  Fr^conrupt,  Albet,  Bambois, 
Plaine,  Poutay,  Saulxures,  Colroy-Ia-Roche,  Ranrupt,  Laach, 
Grube,  Wanzel,  Leberau,  Altweier,  Urbach,  Urbeis,  Zell  dem 
Kamme  der  Vogesen  entlang.  Vom  Welschen  Belchen  ab  lief  sie 
ungefähr,  wie  auch  heute  noch,  der  politischen  Grenze  nach  über 
Welschensteinbach,  Baronsweiler,  St.  Cosman,  Brückens- 
weiler,  Schaffnatt  am  Weiher,  Gottesthal,  Luttern,  Willern, 
Menglatt,  dann  wieder  die  politische  Grenze  entlang  nach 
Pfetterhausen,  Ottendorf  und  Luffendorf.  Ohne  Zweifel  er- 
streckte sich  germanischer  Einfluss  noch  über  das  südlich  vom 
Welschen  Belchen  liegende  Gebiet.  Ausserdem  bestanden  noch 
einige  fränkische  Enklaven  auf  romanischem  Sprachgebiete, 
wie  zum  Beispiel  Gross-  und  Klein-Bessingen  in  Lothringeni. 


1 W  i  1 1  e ,  Zur  Geschichte  des  Deutschthums  in  Lothringen. 
Metz  1890.  (Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  Lothr.  Geschichte 
und  Alterthumskunde.  Jahrgang  II). 

Derselbe,  Das  deutsche  Sprachgebiet  Lothringens. 
Stuttgart  1894.  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde  VIII,  6). 

Derselbe,  Zur  Geschichte  des  Deutschthums  im  Elsass 
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Vom  zehnten  bis  zum  Ausgang  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts hat  die  Sprachgrenze  keine  bedeutenderen  Verschieb- 
ungen erfahren.  Am  frühesten  gingen  in  Lothringen  die 
fränkischen  Sprachinseln  innerhalb  vollständig  romani- 
schen Sprachgebietes  für  das  Deutschthum  ein.  Früh- 
zeitig trat  auch  die  deutsche  Sprache  in  den  fast  ringsum 
von  romanischen  Ortschaften  umgebenen  Orten  Marange, 
Silvange,  Rombach  imd  Rosslingen  im  Ornethale  zurück. 
Umgekehrt  hat  die  deutsche  Sprache  im  Verlaufe  des 
13.— 15.  Jahrhunderts  ihren  Einfiuss  ausgedehnt  in  einigen 
Ortschaften  nordöstlich  von  Metz,  Monterchen,  Mancy,  Betts- 
dorf im  heutigen  Kreise  Diedenhofen  und  Chelaincourt, 
Fl^vy,  Tr^mery,  Ay,  Ennery  und  Haueoncourt  im  heutigen 
Landkreise  Metz.  Das  häufige  Vorkommen  von  deutschen 
Flur-  und  Personennamen  ist  ein  BcAveis  dafür,  dass  diese 
Ortschaften  eine  starke  germanische  Beimischung  erfahren 
haben;  doch  darf  man  wohl  nicht  so  weit  gehn  anzunehmen, 
dass  in  einzelnen  dieser  Ortschaften  eine  vollständige  Ger- 
manlsation  stattgefunden  habe ;  immerhin  sind  sie  als  zu 
jener  Zeit  sprachlich  gemischt  zu  betrachten.  Auch  noch 
an  anderen  Punkten  der  Sprachgrenze  in  Lothringen  hat 
deutscher  Einfiuss  stattgefunden;  es  sind  die  Orte  Chicourt 
Burlioncourt,  St.  Medard,  Barth^l^mont,  Harraucourt,  Mar- 
sal  und  Bourdonnaye  im  südöstlichen  Lothringen.  Gründe 
wirthschaftlicher  Art  waren  es,  welche  jenes  Vordringen 
deutschen  Einflusses  hervorgerufen  haben ;  es  wurde  eine 
friedliche  Vermischung  der  beiden  Spracheleraente  herbei- 
geführt. 

Im  Elsass  hat  die  Sprachgrenze  in  der  zweiten  Phase 
ihrer  Entwicklung  keine  bedeutenden  A'eränderungen  er- 
fahren. Nur  Brückensweiler  und  Pfetterhausen  im  Oberel- 
sass  scheinen  für  das  Französische  verloren  gegangen  zu 
sein. 

Wenn  in  Lothringen  in  der  zweiten  Phase  der  Entwick- 
lung der  Sprachgrenze,  d.  h.  in  der  Zeit  vom  10.  bis  zum 
Ausgange  des  15.  Jahrhunderts,  keine  grösseren  Verschiebun- 
gen stattgefunden  haben,  so  sind  diese  um  so  bedeutender 
in  der  dritten  und  letzten  Phase,  die  mit  den  gewaltigen 
Stürmen  des  17.  Jahrhunderts  beginnt.  Hier  kommt  gerade 
das  Gebiet  besonders  in  Betracht,  das  in  der  Zeit  der  V^öl- 
kerwanderung  durch  die  Verheerungen  der  Hunnen  seiner 
gallorömischen  Bevölkerung  beraubt  worden  war,  und 
welches  nun  wieder  die  mittlerweile  an  die  Stelle  getretene 
fränkische  Bevölkerung  verlor.  Es  ist  der  Theil  Lothringens, 
der  sich  vom  Donon  nordwestwärts  bis  etwa  Destrich  er- 
streckt. Auf  dieser  Strecke  ist  im  Laufe  des  17.  Jahrhun- 
derts die  Sprachgrenze  zu  Gunsten  des  Französischen  um 
ein  ganz  Bedeutendes  zurückgetreten.  Dies  Gebiet  wird  un- 
gefähr durch  die  Orte  Alberschweiler,  Saarburg,  Albesdorf, 
Mürchingen,  Destrich,  Chäteau-Br€hain,  Marsal,  Rixingen 
umschrieben  und  hat  in  seiner  grössten  Länge  etwa  50  und  in 
seiner  grössten  Breite  etwa  25  Kilometer.  In  dem  durch  diese 
Ortschaften  begrenzten  Gebiete  wurde  bis  zum  17.  Jahrhun- 
dert überall  deutsch  gesprochen.  Dasselbe  ist  zu  umfang- 
reich, als  dass  eine  einfache  Romanisirung  von  Westen  her 
die  Erklärung  für  die  Erscheinung  gäbe.  Dieser  Gebiets- 
verlust für  das  deutsche  Idiom  knüpft  an  den  dreissigjähri- 
gen  Krieg  und  besonders  an  die  Eroberungsgelüste  Frank- 
reichs an  und  bezeichnet  die  Wege,  welche  die  Heere  ge- 
zogen sind.  Auf  der  von  den  Römern  angelegten  Verkehrs- 
strasse zwischen  Strassburg  und  Metz,  welche  die  Hunnen 
seiner  Zeit  bereits  eingeschlagen  hatten,  zogen  die  Schweden 
ins  Land  hinein,  mit  denen  Frankreich  im  Verein  mit 
französischen  Truppen  den  Kampf  gegen  Karl  IV.  von  Loth- 
ringen aufnahm,  um  sein  Ländergebiet  zu  erweitern.  Die 
beständigen  Truppendurchzüge  hatten  allmählich  eine  grosse 
Hungersnoth  in  diese  Gegenden  gebracht;  die  Pest,  die  durch 

und  im  Vogesengebiete.  Stuttgart  1897  (Forschungen  u.  s.  w. 
X.  4). 


die  kaiserlichen  Truppen  des  Gallas  eingeschleppt  wurde,  that 
das  übrige,  so  dass  schliesslich  das  ganze  Gebiet  fast  zu  einer 
Einöde  geworden  war.  Einzelne  Ortschaften  waren  voll- 
ständig ausgestorben,  andere  hatten  bis  70,  80°/o  der  Ein- 
wohner eingebüsst.  Viele  Dörfer  auch  verschwanden  voll- 
ständig von  dem  Erdboden.  Nun  lag  es  Ludwig  XIV.  dar- 
an, dass  diese  Gebiete,  über  welche  die  Strasse  nach  dem'^' 
Elsass  führte,  wieder  bevölkert  würden,  damit  seine  Trup- 
pen bei  ihren  häufigen  Durchmärschen  mit  Lebensmitteln  ver- 
sehen werden  könnten;  andererseits  musste  dem  französischen 
Könige  auch  daran  liegen,  eine  ihm  ergebene  Bevölkerung^' 
dort  zu  haben.  Daher  Hess  er  dasselbe  durch  französische 
Kolonisten,  zum  Theil  aus  der  Picardie,  wieder  anbauen,  de- 
nen er  durch  günstige  Bedingungen  die  Besiedlung  annehm- 
bar zu  machen  wusste.  Diese  Kolonisten  Hessen  sich  in  dem 
durch  die  Städte  Dieuze,  Albesdorf  und  Lörchingen  begrenz- 
ten Gebiete  nieder  i.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  deut- 
sche Sprache  auf  diesem  ganzen  Gebiete  verschwand,  und 
dass  die  Sprachgrenze  an  dieser  Stelle  eine  so  grosse  Ab- 
weichung von  derjenigen  der  vorhergehenden  Periode  auf- 
weist. Diese  Durchzüge  scheinen  aber  auch  im  Breuschthale 
nicht  ohne  Wirkung  geblieben  zu  sein.  Wir  dürfen  anneh- 
men, dass  auch  der  Gebietstheil  von  Schirmeck  abwärts  bis 
dahin,  wo  heutzutage  eine  romanische  Sprachart  gesprochen 
wird,  durch  diese  beständigen  Truppendurchmärsche  ver- 
heert worden  war  und  von  Westen  her  einen  französisch 
sprechenden  Zuzug  erhielt. 

Dieselben  Umwälzungen,  wie  sie  für  den  südöstlichen 
Theil  Lothringens  geschildert  worden  sind,  hat  der  nord- 
westliche Theil  nicht  zu  verzeichnen.  An  einem  Punkte  hat 
die  Sprachgrenze  überhaupt  keine  Schwankungen  erlitten, 
am  Forste  von  Remilly,  der  als  ein  Sprachwall  standgehalten 
hat.  Die  Verschiebungen,  die  nördlich  von  dem  Forste  zu 
bemerken  sind,  finden  ihre  Erklärung  einesteils  darin,  dass  . 
die  Sprachgrenze  in  der  Nähe  von  Wasserläufen  (Mosel, 
Nied)  sich  hinzieht,  andererseits  durch  die  in  der  nordwest- 
lichen Ecke  blühende  Eisenindustrie,  Avenn  auch  eine  Folge 
von  Truppenmärschen  und  Kämpfen  der  Lothringer  Herzöge 
gegen  französische  Truppen  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Im  Elsass  ist,  ausser  dem  bereits  erwähnten  Gebiete  von 
Schirmeck  abwärts,  auch  das  oberste  Breuschthal  bis  zu 
den  Orten  Rothau,  Neuweiler,  Belmont,  Bellefosse  und  der 
Ort  Steige  romanisirt  worden.  Andererseits  ist  das  obere 
Leberthal  mit  St.  Kreuz  und  Markirch  nebst  Eckerich. 
Klein-Leberau  und  Fortelbach  dem  Deutschthum  zugefallen. 

Bei  der  durch  die  Vorgänge  des  17.  Jahrhunderts  hervor- 
gerufenen Sprachverschiebung  ist  es  im  wesentlichen  bis 
auf  den  heutigen  Tag  geblieben.  Wo  heute  noch  eine  fran- 
zösische, von  der  Schriftsprache  abweichende  Sprachart  ge- 
sprochen wird,  da  wurde  sie  auch  damals  gesprochen.  Die 
deutsche  Sprache  hat  in  solchen  Gegenden  nicht  mehr  an 
Boden  verloren.  Nur  wo  keine  Mundart,  sondern  verkehrs- 
französisch gesprochen  wird,  da  hat  der  Verkehr  und  be- 
sonders die  Verwaltungssprache,  die  nur  französisch  war, 
das  ihrige  gethan,  um  die  deutsche  Sprache  theilweise  zu 
verdrängen. 

Das  Ergebniss  der  Veränderungen  seit  dem  17.  Jahrhundert 
bis  auf  unsere  Tage  zeigt  folgender  Lauf  der  Sprachgrenze, 
wobei  die  aufgeführten  Ortschaften  die  äussersten,  franzö- 
sisch sprechenden  Orte  darstellen  2;  Deutsch-Oth  *,  Oettingen  *, 
Bure,  Trcssingcn,  Havingcn,  Fcntsch,  Nilvingcn,  Marspich, 
Susingen  und  Schremingcn,  Ober-  und  Nicdcr-RemcHngcn, 
Fameck,  Ucckingen,  Reichersberg,  Buss,  Rörchingen,  Mon- 
terchen, Mancy,  Altdorf.  Endorf,  St.  Bernard  *,  Villcrs-Bety- 
nach,  Brittendorf,   Nidange,   Epange    (Charleville),  Hcii'i- 

'  Digot,  Histoirc  de  Lorrainc  V,  S.  443. 

2  In  den  mit  Sternchen  bezeichneten  Gemeinden  wurde 
schon  1872  so  viel  Deutsch  verstanden,  dass  eine  Dispens.x- 
tion  vom  Gehrauche  der  deutschen  Sprache  als  Geschäfts- 
sprache in  der  Verwaltung  nicht  nöthig  war. 
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kingen*,  Northen,  Contchen,  Waibelskirchen,  Wieblingen, 
Bingen*,  Rollingen,  Silbernachen,  Hemilly,  Argenchen,  Nie- 
derum,  Chömery,  Thonville,  Nieder-  und  Ober-Sülzen,  Lan- 
dorf, Baronweiler,  Rode,  Pewingen,  Metzing,  Conthil,  Zar- 
beling  mit  Liedersingen,  Bensdorf  *,Vahl,  Montdidier*,  Albes 
dorf,  Dorsweiler,  Geinslingen,  Losdorf,  Kuttingen,  Rohrbach, 
'Angweiler,  Bisping,  Disselingen,  Freiburg,  Rodt,  Kirchberg 
am  Wald,  Bebing,  Imlingen,  Hessen,  Nitting,  Weiher,  Albersch- 
weiler*, St.  Quirin,  Türkstein  zum  Donon.  Von  hier  ostwärts 
durchLützelhausen*  nach  Netzenbach, Wisch,Hersbach*,Russ, 

::j6teinbach,  Barenbach,  Schirmeck,  Vorbruck,  Rothau,  Neu- 
weiler mit  Riangoutte  und  Haute-Goutte,  Belmont  mit  Hütte 
und  Bambois,  Bellefosse,  Fonrupt,  Ranrupt,  Steige,  Charbes, 
Laach,  Grube,  durch  Breitenau  nach  Sfechegoutte,  Froide- 
Fontaine,  durch  Deutch-Rurabach  und  Leberau*  nach  Mus- 
loch, Gross -Rumbach,  Klein- Rumbach  zur  französischen 
Grenze,  an  dieser  entlang  nach  Diedolshausen,  durch  Alt- 
weier*, nach  Urbach,  Hachimette,  über  den  Schnierlach  r 
Bann  nach  Zell,  Urbeis  zur  französischen  Grenze  südlich 
vom  Schwarzen  See;  von  da  geht  die  Sprachgrenze  der 
politischen  Grenze  entlang  bis  Welschensteinbach,  durch 
Bretten*  nach  Baronsweiler,  St.  Cosman,  von  da  längs  der 
französischen  Grenze  nach Schaffnat  am  Weiher,  Gottesthal*, 
Luttern,  Willern,  Menglatt,  dann  an  der  französischen  und 
schweizerischen  Grenze  nach  Ottendorf  und  Luffendorfi. 

Wie  weit  fällt  diese  Sprachgrenze  mit  einer  natürlichen 
Grenzlinie  zusammen,  einer  solchen  nämlich,  die  den  Ver- 
kehr hemmen  konnte?  Ein  derartiges  natürliches  Hemmniss 
ist  im  Elsass  auf  der  Strecke  der  Sprachgrenze  vorhanden, 
die  mit  dem  höchsten  Kamme  der  Vogesen  zusammen- 
fällt. Ferner  bilden  auch  andere  bedeutende  Höhenzüge 
und  zusammenhängende  grosse  Waldstrecken  mit  grösseren 
Weihern  natürliche  Trennmittel:  in  Lothringen  der  Forst 
von  Remilly,  die  zusammenhängenden  Waldungen  mit 
Weihern  von  Lauterfingen  bis  Langd  und  an  den  nord- 
westlichen Ausläufern  der  Vogesen  die  Strecke  von  Hessen 
über  Alberschweiler  zum  Donon ;  im  Elsass,  vom  Donon 
in  östlicher  Richtung,  der  Wald  von  Wisch,  ferner  von 
Rothau  aus  die  Höhen  westlich  vom  Steinthal  über  Steige 
hinaus  nach  den  Rumbacher  Höhen,  dann  vom  Bressoir 
aus  südlich  die  Höhen,  die  im  Osten  und  Süden  die  Ort- 
schaften Urbach,  Schnierlach,  Zell,  Urbeis  umschliessen ; 
endlich  ganz  im  Süden  von  Menglatt  bis  Pfetterhausen  die 
grossen  Waldungen  mit  den  darin  liegenden  Weihern. 

Wo  derartige  natürliche  Trennmittel  nicht  bestehen,  da 
bildet  die  Sprachlinie  keine  sprachlich  reine  Abgrenzung; 
dort  trifft  man  eine  sprachlich  gemischte  Bevölkerung  an, 
die  in  Flussthälern  auftritt  und  durch  grosse  Industrien 
noch  erhöht  wird. 

Im  Nordwesten  von  Lothringen  zeigen  Deutsch-Oth  und 
Oettingen  eine  deutsch  sprechende  Minderheit,  ebenso  die  in 
der  Fentsch-  und  Moselebene  gelegenen  Orte  Hayingen, 
Ersingen,  Schremingen  und  Susingen,  Fameck  mit  den  An- 
nexen Nieder-  und  Ober-Remelingen,  Morlingen,  Edingen  mit 
Büdingen,  ferner  Ueckingen  und  Buss  mit  Biettingen.  Während 
aber  im  Allgemeinen  in  den  sprachlich  gemischten  Oertlich- 
keiten  eine  französische  Mundart  gesprochen  wird,  so  treffen 
wir  in  Schremingen  und  Susingen,  wie  in  den  sich  daran 
anschliessenden  Flörchingen,  Terwen,  Daspich,  Ebingen, 
ferner  in  dem  an  der  Mosel  gelegenen  Ueckingen  nur  eine 
Art  Schriftfranzösisch,  zum  Theil  auch  in  Buss  und  Blet- 
tingen.  Wie  in  den  angegebenen  Ortschaften  die  sprachliche 
Mischung  ihre  Erklärung  in  der  Eisenindustrie  jener  Ge- 

;genden  findet,  so  ist  dasselbe  auch  der  Fall  in  Gross-Moy- 


iThis,  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  Loth- 
ringen. Strassburg  1887  (Beiträge  zur  Landes-  und  Volkes- 
kunde von  Elsass-Lothringen  Heft  I). 

J  Derselbe,  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  im 
Elsass.  Strassburg  1888  (Beiträge  zur  Landes-  und  Volkes- 
kunde von  Elsass-Lothringen  Heft  V). 
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euvre,  und  neuerdings  in  Rombach  im  Ornethale.  Die 
sprachliche  Mischung,  die  im  Thale  der  französischen  Nied  von 
Heinkingen  bis  Bingen  im  Kreise  Bolchen  auf  beiden  Seiten 
der  Sprachlinie  erscheint,  findet  ihre  Erklärung  nicht  in 
Schwankungen,  die  durch  die  Industrie  herbeigeführt  sind ; 
sie  ist  durch  lebendigere  Verkehrsbeziehungen  bedingt. 
Auf  der  französischen  Seite  der  Grenze  haben  die  Orte 
Heinkingen,  Northen  mit  Contchen  und  Puttigny,  Waibels- 
kirchen und  Bingen  eine  deutsch  sprechende  Minderheit, 
während  auf  der  anderen  Seite  der  Sprachlinie  die  Orte 
Brechlingen,  Bizingen  und  Morlingen  eine  französisch 
sprechende  Minderheit  aufweisen.  Eine  weitere  sprachliche 
Mischung  zeigt  das  Gebiet  der  oberen  Albe  im  Kreise  Chäteau- 
Salins.  Während  nur  ein  Ort,  Rodalben,  mit  französisch 
sprechender  Minderheit  sich  vorfindet,  so  weisen  eine  deutsch 
sprechende  Minderheit  auf  die  Ortschaften :  Albesdorf,  Bens- 
dorf, Marimont,  Molringen,  Montdidier,  Nebing  und  Vahl 
Endlich  ist  noch  der  zur  Gemeinde  Alberschweiler  gehörige 
Weiler  Soldatenthal  sprachlich  gemischt  mit  deutsch  sprechen- 
der Mehrheit.  Der  Umstand,  dass  auch  Saarburg  eine  fran- 
zösisch, nicht  patois  sprechende  Minderheit  aufweist,  hat 
seinen  Grund  darin,  dass  dieser  Ort  ein  Verwaltungsmittel- 
punkt war,  in  dem  Bewohner  des  französischen  Sprachge- 
biets geschäftlich  verkehrten.  Das  umgekehrte  Verhältniss 
einer  deutsch  sprechenden  Minderheit  auf  rein  französischem 
Sprachgebiete  findet  seine  Erklärung  in  dem  Beamtenzuzug 
nach  den  grösseren  Städten  seit  1870.  Besonders  stark  ist 
der  Zuzug  deutsch  sprechender  Bevölkerung  nach  Metz 
und  den  zunächst  liegenden  Sablon,  Montigny,  Longeville 
u.  a.  gewesen.  Zwar  besass  Metz  schon  vor  jener  politischen 
Umwälzung  eine  nicht  unbeträchtliche,  deutsch  sprechende 
Bevölkerung,  die  von  Einwanderungen  aus  Ortschaften 
deutscher  Zunge  nach  der  Bezirkshauptstadt  herstammte. 

Im  Elsass  treten  Mischgebiete  nicht  in  der  Ausdehnung 
wie  in  Lothringen  auf,  da  die  sprachliche  Abgrenzung  auf 
dem  grösstenTheile  der  Linie  mit  scharf  trennenden  Natur- 
grenzen zusammenfällt.  Diese  Mischgebiete,  die  natürlich 
in  Flussthälern  erscheinen,  werden  durch  Fabriken  bedingt 
und  dadurch,  dass  Ortschaften  verschiedener  Zunge  zu  einer 
Gemeinde  oder  Pfarrei  mit  einander  verbunden  worden  sind. 
ImBreuschthale  sind  etwa  zu  gleichen  Theilen  beide  Sprachen 
in  Lützelhausen  vertreten,  doch  so  dass  die  französische. 
Mundart  stark  zurücktritt;  hier  haben  Fabriken  den  Zu- 
sammenfluss  verschiedener  sprachlicher  Elemente  herbeige- 
führt. In  Breitenau,  Kreis  Schlettstadt,  ist  die  sprachliche 
Mischung  durch  die  kommunale  Hinzuziehung  patois  sprechen- 
der Weiler  zumeist  bedingt,  ebenso  in  Deutsch-Rumbach, 
Leberau,  St.  Kreuz  und  Markirch  im  Leberthal,  und  zwar 
so,  dass  die  beiden  ersten  Ortschaften  eine  deutsche  Minder- 
heit haben,  wohingegen  St.  Kreuz  und  Markirch  eine  fran- 
zösisch sprechende  Minderheit  aufweisen.  Im  Leberthal  ist 
die  Mischung  ausserdem  noch  durch  den  Zuzug  von  Fabrik- 
arbeitern verstärkt.  Das  südlich  von  Markirch  gelegene 
Altweier  weist  einen  französisch  sprechenden,  das  zusam- 
menhängende Dorf  bildenden  Grundstock  mit  katholischer 
Bevölkerung,  welcher  zwei  Drittel  der  gesammten  Einwoh- 
ner ausmacht,  auf,  zu  dem  eine  deutsch  redende,  meist  auf 
Gehöften  wohnende  protestantische  Minderheit  kommt.  End- 
lich hat  auch  der  im  Kreise  Altkirch  gelegene  Ort  Bretten 
eine  deutsch  sprechende  Minderheit,  die  aus  dem  Verkehr 
mit  deutsch  sprechenden  Ortschaften  sich  erklärt,  besonders 
aber  daraus,  dass  der  Pfarrei  Bretten  eine  andere,  deutsch 
sprechende  Gemeinde  zugetheilt  ist. 

Die  Folge  einer  Bewegung  neuesten  Datums  sind  in 
Elsass-Lothringen  die  sprachlichen  Mischungen  in  den  Or- 
ten Altmünsterol,  Deutsch-Avricourt,  Novöant,  Amanweiler, 
die  infolge  ihrer  Lage  als  Eisenbahngrenzstationen  eine 
deutsche  Kolonie  von  Beamten  haben. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  im  Unter-Elsass  sind 
die  innerhalb  des  französischen  Sprachgebietes  wohnenden 
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und  deutsch  sprechenden  Menoniten  in  dem  Gebiete  zwischen 
Schirmeck  und  der  Bezirksgrenze  gegen  das  Oberelsass. 
Ihre  Hauptniederlassungen  haben  sie  in  den  zur  Gemeinde 
Vorbruck  gehörigen  Weilern :  Salm,  Quevelles  und  Hof  Mal- 
plaquet,  dem  zur  Gemeinde  Plaine  gehörigen  Weiler  Bambois, 
den  zu  Bourg-Bruche  gehörigen  Hang,  Evreuil,  Fraise  und 
dem  zu  Urbeis  (Kanton  Weiler)  gehörigen  Weiler  Climont 
mit  den  Gehöften  Housserelle,  Plaine-dessus,  Maison-Blanche, 
Schlague'.  — 

Die  in  Elsass  -  Lothringen  gesprochene  französische 
Sprachart  ist  keineswegs  einheitlich,  ebenso  wenig  wie  es 
die  des  deutschen  Sprachgebietes  ist.  Diese  französische 
Sprachart  zerfällt  in  verschiedene,  sich  streng  von  einander 
absondernde  Gruppen ;  diese  leiten  sich  daraus  ab,  dass  in 
gewissen  charakteristischen  Merkmalen  zwei  Nachbarmund- 
arten sich  von  einander  unterscheiden,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  an  den  Punkten,  wo  diese  Merkmale  am  dich- 
testen zusammentreffen,  ein  Verständniss  der  Nachbarmund- 
art nicht  mehr  leicht  möglich  ist.  Für  Lothringen  wird  das 
Vorhandensein  verschiedener  Mundarten  noch  dadurch  be- 
sonders gestützt,  dass  dieselben  noch  heute  im  Volke  be- 
nannt Averden  und  zwar  mit  Namen,  die  ehemals  nur  politi- 
sche Bezeichnungen  waren  2. 

Die  in  Elsass-Lothringen  gesprochenen  französischen 
Mundarten  zerfallen  in  sechs  Gruppen.  Die  erste  (A)  Gruppe, 
das  Metzische,  le  messin,  erstreckt  sich  vom  Nordwesten 
Lothringens  bis  etwa  Conthil  (Kreis  Chäteau-Salins) ;  die 
zweite  (B)  Gruppe,  le  saulnois,  zieht  sich  bis  etwa  Avricovirt 
und  Rixingen  (Kreis  Saarburg);  die  dritte  (C)  Gruppe,  le 
vosgien,  breitet  sich  von  da  über  den  Südosten  Lothringens 
und  Avird  darüber  hinaus  auf  elsässischem  Gebiet  noch  im 
Breuschthale  bis  Rothau  ausschliesslich  gesprochen.  Die 
vierte  (D)  Gruppe  erstreckt  sich  von  Rothau  bis  zum  Leber- 
thale  und  umfasst  das  obere  Breuschthal,  das  Giessenthal 
und  das  mittlere  Leberthal,  sow^eit  hier  eine  französische 
Mundart  gesprochen  wird.  Die  fünfte  (E)  Gruppe  wird  durch 
die  Gemeinden  Diedolshausen,  Altweier,  Urbach,  Schnierlach, 
Zell  und  Urbeis  gebildet.  Die  sechste  (F)  Gruppe  erstreckt 
sich  vom  Welschen  Beleben  bis  in  die  nördliche  Schweiz 
hinein. 

Von  diesen  sechs  Gruppen  bilden  Gruppe  A  und  B  je  ein 
ungefähr  in  sich  abgeschlossenes  Mundartgebiet,  während 
die  übrigen  an  Umfang  geringeren  vier  Gruppen  C,  D,  E  und 
F  keine  selbständigen  Mundartgruppen  darstellen,  sondern 
nur  die  Fortsetzung  in  östlicher  Richtung  der  im  benach- 
barten französischen  Gebiete  gesprochenen  Mundarten  sind. 
Diese  Thatsache  ist  insofern  wichtig,  als  sie  uns  zeigt,  dass 
diese  Gebiete  durch  ein  Vordringen  von  Westen  her  romani- 
sirt  worden  sind.  In  dem  Breuschthal  drang  die  romanische 

1  Weitere  Werke,  die  auf  diesen  Gegenstand  Bezug 
nehmen,  sind: 

Nabert,  Ueber  Sprachgrenzen  insonderheit  die 
deutsch-französischen  in  den  Jahren  1844 — 47  (Beilage 
zum  Jahresbericht  der  höheren  Bürgerschule  zu  Han- 
nover 1856) 

Boeckh,  Der  Deutschen  Volkszahl  und  Sprachge- 
biet in  den  europäischen  Staaten.    Berlin  1869. 

Bernhardi,  Die  Sprachgrenze  zwischen  Deutsch- 
land und  Frankreich.  Kassel  1871. 

Kiepert,  Die  Sprachgrenze  in  Elsass-Lothringen 
(Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
IX.  Band  1874,  S.  307  ff.). 

Statistisches  Handbuch  für  Elsass-Lothringen. 
Erster  Jahrgang.  Strassbg.  1885,  S.  17  ff. 

P  fister,  La  limitc  de  la  languc  fran(,-aise  et  de  la 
langue  allemande  en  Alsace-Lorrainc.  Paris,  Nancy  1890 
(Extrait  du  Bulletin  de  la  Society  de  gC'Ographiedel'Est). 

Die  Sprachgrenze  in  Lothringen  (Grenzboten  50. 
Jahrgang  1891  Nr.  34  und  35). 

Nabert,  Das  deutsche  .Sprachgebiet  in  Eurojta  und 
die  deutsche  vSprache  sonst  und  jetzt.    .Siultgarl  1S93. 
2Horning,    Ueber    Dialcktgrenzcn    im  iv'oinanischcn 
(Zeitschrift  für  roman.  Philo].  XVII,  160c  ff.). 

Tliis,  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  Loth- 
ringen.   S.  L'8  u.  29. 


Sprache  von  ZAvei  verschiedenen  Punkten  aus  ins  Elsass 
ein,  nämlich  vom  Donon  und  von  Saales  her,  und  beide  Grup- 
pen von  Romanen  trafen  etwa  bei  Rothau  zusammen.  Die 
südliche  (F)  Gruppe  gehört  sprachlich  zu  der  im  Südosten 
Frankreichs  und  im  Nordwesten  der  Schweiz  gesprochenen 
französischen  Mundart,  die  über  ehemals  burgundisches  Ge- 
biet sich  erstreckt,  daher  diese  Gruppe  auch  das  Burgundi^ 
sehe  genannt  werden  darf. 

An  Eigenthümlichkeiten  der  Lautlehre  dieses  Gebietes, 
sind  zunächst  eine  Reihe  von  charakteristischen  Merkmalen 
zu  verzeichnen,  die  dem  ganzen  Gebiete  im  Gegensat^^ 
zum  Gemeinfranzösischen  eigenthümlich  sind.  Diese  Mund- 
arten besitzen  fallende  Diphthonge  in  betonter  Silbe 
(öy  =  franz.  oi).  Gedecktes  romanisches  geschlossenes  e  (e  vor 
mehreren  Konsonanten)  wird  zu  abezw^  offenem  ö  (maf  bezw. 
möt'  =  franz.  mettre).  Diese  Erscheinung  ist  auf  metzischem 
Gebiete  nördlich  von  Ersingen  (Kreis  Diedenhofen)  nicht 
mehr  zu  verzeichnen;  wir  haben  hier  vielleicht  einen  Ein- 
fiuss  des  Französischen  oder  bereits  einen  Uebergang  zum 
Wallonischen.  Ferner  wird  s  +  y-Laut  vor  und  nach  dem 
Tone  und  rs  zu  stimmlosem  d.h.  ohne  Stimmbänderschwing- 
ungen gesprochenem  X  (einem  dem  schweizerischen  «ch» 
etwa  entsprechenden  Laut)  bezw.  frz.  ch  und  den  diesen  ent- 
sprechenden, stimmhaften  d.  h.  mit  Stimmbänderschwing- 
ungen gesprochenen 'h  bezw.  frz.j  (kraXan  [an  =  frz.  nasalem 
an]  bezw.  krachan  =  frz.  croissons,  mo'hon  [on  =  frz.  nasa- 
lem on]  bezw.  mojon  =  franz.  maison.  geXon  bezw.  gechon  = 
frz.  garQon).  In  den  Verbindungen  pl,  bl,  fi,  gl  wird  1  zu 
einem  y-Laut,  also  zu  py,  by,  fy,  gy  (gyfes'  =  franz.  glace, 
pyanch'  =  franz.  planche). 

Die  charakteristischen  Merkmale,  in  denen  die  einzelnen 
Gruppen  sich  von  einander  unterscheiden,  liegen  vor  allem 
in  der  Behandlung  der  Vokale,  und  innerhalb  derselben 
besonders  im  Vorkommen  von  Monophthongirung  und  Diph- 
thongirung.  Die  Gruppe  A  zeigt  Diphthongirung  von  ofife-- 
nem  e  und  o  und  von  geschlossenem  e  (pyer'  =  lat.  petra, 
frz.  pierre;  byoe  =  lat.  bovem,  frz.  bceuf.;  wer' =  lat. vitrum, 
frz.  verre),  die  Gruppe  B  dagegen  Monophthongirung  dieser 
Vokale  (pir'  =  lat.  petra;  bü  [ü  =  frz.  u]  =  lat.  bovem; 
to  =  lat.tectum,  frz.  toit),  ausser  bei  geschlossenem  e  hinter 
Labialen,  w^o  infolge  des  Labials  ein  u-Vorschlag  (den  wir  mit 
w bezeichnen)  erscheint  (p wer'=  lat. pira,  frz.  poire).  Die  Gruppe 
C  zeigt  wieder  Diphthongirung  dieser  Vokale  (pyer'  =  lat.  pe- 
tra; bye  =  lat.  bovem  ;pwor'=lat.pira);  in  der  Gruppe  D  findet 
sich  Monophthongirung  nur  in  bestimmtenWörtern  (pyer'  =lat. 
petra,  aber  vi  =  lat.  vetus,  frz.  vieux;  syoe  ==  lat.  sororem, 
frz.  soeur,  aber  bü  =  lat.  bovem;  mwo  =  lat.  mensem,  frz. 
mois,  aber  pur'  [u  =  frz.  ou]  =  lat.  pira.)  Die  Gruppe  E 
hat  wieder  durchweg  Monophthongirung  (pir'  =  lat.  petra; 
ü  =  lat.  ovem,  frz.  oeuf;  puX  =  lat.  picem,  frz.  poix),  ebenso 
wie  die  Gruppe  F  (pir'  =  lat.  petra;  bü  ==  lat.  bovem),  die 
von  E.  in  ihrer  Fortsetzung  westlich  der  Vogesen  auf  po- 
litisch französischem  Gebiete,  durch  eine  diphthongirende 
Gruppe  getrennt  ist;  bei  geschlossenem  e  zeigt  jedoch  F 
überall  einen  u-Vorschlag  auch  bei  Nichtlabialen  (mwa  = 
lat.  mensem;  nwa  =  lat. -^nigrüm,  frz.  noir).  Ausser  diesen 
allgemeinen  charakteristischen  Kennzeichen  lassen  sich, noch 
andere,  einer  jeden  dieser  Gruppen  eigenthümliche  Merk- 
male aufzählen,  nach  denen  man  obige  Eintheilung  des  Ge- 
bietes in  Mundartgruppen  mit  Fug  und  Recht  vornehmen 
darf.i 

Wie  das  heutige  Französisch  besitzen  unsere  Mund- 
arten für  das  Substantiv  nur  noch  einen  Fall.  Singular  und 

'  H  o  r  n  i  n  g ,  Die  ostfranzösischen  Grenzdialekte  zwische*. 
Metz  und  Beifort.   Heilbronn  1887  (Französ.  Studien  V,  4). 

This,  Die  Mundart  der  französischen  Ortschaften  de^ 
Kantons  Falkenberg  (Kreis  Bolchen  in  Lothringen).  Strasse 
bürg  1887. 

Z^>liqzon,  Lothringische  Mundarten.  Metz  1889  (Jahi^ 
buch  der  Gesellschalt  für  lothr.  Gesch.  u.  Alterthumskundi? 
Jahrg.  1.  Ergänzungsheft). 
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Plural  sind  einander  völlig  gleich,  auch  in  Fällen  wie 
chevo  =  franz.  cheval,  chevaux.  Im  Geschlecht  stimmen  die 
Substantive  im  allgemeinen  mit  demjenigen  überein,  das 
sie  gemeinfranzösisch  haben, .  ausser  solchen,  die  das  Ge- 
schlecht bewahrten,  welches  sie  im  Lateinischen  oder  doch 
im  Altfranzösischen  hatten.   Weiblich  sind,  z.  B.,  im  Gegen- 

Asatz  zum  Französischen  chanvre,  vef,  saule,  huis  (Thüre), 
air,  seau;  dagegen  sind  dent  und  horloge  männlich. 

:  .  Wie  im  Gemeinfranzösischen  besitzen  die  Mundarten 
ein-  und  doppelgeschlechtige  Adjektive.   Wenn  eine  Reihe 

^von  Adjektiven  darin  nicht  mit  den  entsprechenden  gemein- 
französischen übereinstimmt,  so  ist  dies  die  Folge  laut- 
licher Vorgänge  (frach  =^  frz.  frais,  fraiche),  oder  aber  die 
Femininform  hat  ein  nicht  etymologisches  s  bezw.  t  erhal- 
ten (geri,  geris  =  gu^ri,  gu6rie;  krü,  krüt  =  cru,  crue).  Die 
Adjektive,  welche  den  französischen  Adjektiven  mit  zwei  Mas- 
culinformen  im  Singular  entsprechen,  haben  nur  eine  Form 
(be  =  beau,  bei).  Die  Steigerung  geschieht  wie  im  Französi- 
schen; jedoch  hat  mänr  (frz.  moindre)  positiven  Sinn  erhalten. 

Ueber  das  Pronomen  ist  nur  so  viel  zu  bemerken,  dass 
das  adjektivische  Demonstrativpronomen  c  e  durch  den 
Artikel  mit  hinter  dem  Substantiv  folgendem  lä  ersetzt 
und  das  substantivische  Demonstrativpronomen  mit  autre 
gebildet  ist;  für  das  Relativpronomen  besteht  que  als  Sub- 
jekts- und  Objektsform. 

Die  Flexion  des  Verbs  ist  durch  Anbildung  sehr  ver- 
einfacht; die  Endungen  sind  beinahe  alle  auf  je  eine  für 
Singular  und  Plural  zurückgeführt.  Bis  auf  den  Singular 
und  die  3.  Person  des  Plurals  des  Präsens  im  Indikativ  und 
das  Particip  des  Perfekts  starker  Verben  sind  alle  anderen 
Formen  endungsbetont.  Im  übrigen  werden  die  Verben  in 
derselben  Weise  wie  im  Neufranzösischen  abgewandelt,  mit 
den  Abweichungen  jedoch,  die  durch  die  lautlichen  Verän- 
derungen der  Mundarten  bedingt  sind.  Die  Modi  der  subjelv- 
tiven,  beurtheilenden  Rede  sind  alle  erhalten.  Dagegen  ist 
der  Modus  der  objektiven,  erzählenden  Rede,  in  französischen 
Grammatiken  pass6  d^fini  und  pass^  ant^rieur  genannt, 
geschw^unden ;  dieser  wird  durch  das  Perfekt  im  Indi- 
kativ wiedergegeben.  Der  Schwund  des  erzählenden  Modus 
erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  die  Erzählung  eine 
objektive  Anreihung  von  Ereignissen  ohne  Beziehung  auf 
die  Gegenwart  des  Redenden  giebt.  Jeder  Vorgang  hat  je- 
doch für  den  gewöhnlichen  Mann  nur  so  weit  Interesse,  als 
er  zu  seiner  Gegenwart  Bezug  hat.  Jedes  Geschehniss  nun 
ist  für  seine  Gegenwart  eine  abgeschlossene  Handlung;  die 
Zeit,  mit  welcher  eine  derartige  Handlung  ausgedrückt  wird, 
ist  das  Perfekt,  daher  der  gewöhnliche  Mann  «j'ai  vu»  für  «je 
vis»  und  «j'ai  eu  vu»  für  «j'eus  vu»  sagt.  Auch  Präsens  und 
Perfekt  im  Konjunktiv  sind,  abgesehen  von  den  stammbe- 
tonten Formen  von  etre,  ausser  Gebrauch  gekommen  und 
werden  durch  das  Imperfekt  und  Plusquamperfekt  im  Kon- 
junktiv ersetzt.  Jene  beiden  praesentischen  Zeiten  sind  dess- 
halb  verloren  gegangen,  weil  sie  mit  den  entsprechenden  in- 
dikativischen Zeiten  lautlich  zusammenfielen.  Futurum  und 
Konditionalis  werden  gebildet  aus  dem  altfranzösischen  In- 
finitiv mit  Anhängung  der  Tonsilben  des  Präsens  und  Im- 
perfekts im  Indikativ  von  habere.  Diese  selben  Tonsilben 
werden  noch  gebraucht  zum  Ausdruck  einer  abgeschlossenen 
Handlung  (j'an  di  =  nous  avons  dit).  Die  Zeiten  der  abge- 
schlossenen Handlung  werden  mit  avoir  ausgedrückt,  auch 
bei  den  im  Neufranzösischen  mit  etre  verbundenen  Parti- 
cipien  intransitiver  und  reflexiver  Verben.  Das  Particip  bleibt 
in  den  Zeiten  abgeschlossener  Handlung  immer  unverändert. 

^  Ueber  die  Syntax  unserer  Mundarten  sind  wir  zur  Zeit 
noch  wenig  unterrichtet;  desshalb  lässt  sich  darüber  zunächst 

.  nicht  viel  sagen.  Was  die  Wortfolge,  das  heisst  die  Stellung 
*  der  einzelnen  Satzglieder,  betrifft,  so  ist  sie  einfach  und  ent- 

^  spricht  im  allgemeinen  der  gemeinfranzösischen ;  nur  scheint 
für  das  attributive  Adjektiv  und  das  modale  Adverb  ledig- 
lich die  Stellung  vor  dem  Beziehungsworte  vorzukommen. 


Man  hat  desshalb,  besonders  bei  der  Stellung  des  attributiven 
Adjektivs,  auf  deutschen  Einfluss  zurückgehen  zu  müssen  ge- 
glaubt. An  diese  Beeinflussung  ist  wohl  nicht  zu  denken. 
Wenn  man  bedenkt,  dass,  wie  oben  gezeigt,  der  Modus  der 
objektiven,  erzählenden  Rede  nicht  mehr  erhalten  ist,  so  ist 
es  erklärlich,  dass  der  gemeine  Mann  auch  für  objektive, 
logische  Anreihung  von  Bestimmungen  zu  Substantiv  und 
Verb,  die  die  Stellung  des  Adjektivs  und  Adverbs  hinter  dem 
Beziehungsworte  erheischen  würde,  nur  die  seinem  Denken 
entsprechende  subjektive  Auffassung,  also  auch  nur  die  sub- 
jektive Stellung  der  Bestimmung  vor  das  Beziehungswort, 
kennt.  Doch  diese  Frage,  wie  überhaupt  die  Frage  der 
möglichen  germanischen  Beeinflussung  der  Syntax  unserer 
Mundarten,  wird  sich  erst  dann  sicher  beantworten  lassen, 
wenn  auch  über  die  Mundarten  des  übrigen  Frankreichs, 
besonders  des  Westens,  d.  h.  des  Gebietes,  das  germanische 
Beeinflussung  nicht  hat  erfahren  können,  genauere  Kunde 
vorhanden  sein  wird. 

Im  Wortschatz  unserer  französischen  Mundarten  ent- 
spricht die  Mehrzahl  der  Wörter  solchen,  welche  noch  ge- 
meinfranzösisch vorhanden  sind.  Zu  diesen  kommt  eine 
Reihe  von  Wörtern,  die  wohl  im  Altfranzösischen  vertreten 
waren,  im  Neufranzösischen  jedoch  selten  oder  nicht  mehr 
gebraucht  werden,  z.  B.  ren'  =  rana,  franz.  grenouille.  Je 
mehr  das  Schriftfranzösische  durch  Verkehr,  Kirche  und 
Schule  in  die  Ortschaften  Eingang  gefunden  hat,  in  desto 
höherem  Maasse  hat  dasselbe  auch  auf  den  Wortschatz  ein- 
gewirkt, derart,  dass  alte  mundartliche  Wörter  durch  schrift- 
französische verdrängt  worden  sind.  Diese  neufranzösischen 
Lehnwörter  sind  mehr  oder  weniger  den  Lauteigenthüm- 
lichkeiten  der  Mundart  angepasst  worden. 

Einen  nicht  unbeträchtlichen  Bruchtheil  des  Wortschatzes 
unserer  Grenzmundarten  bilden  germanische  Entlehnungen  i, 
welche  hier  in  weit  grösserer  Anzahl  als  im  Gemeinfranzö- 
sischen vertreten  sind.  Dass  die  Sprache  dieser  Gebiete 
mehr  germanische  Bestandtheile  aufAveist,  erklärt  sich  durch 
verschiedene  Gründe.  Zunächst  musste  ihre  Lage  an  der 
Sprachgrenze  auf  den  Wortschatz  der  Sprache  einwirken, 
und  dies  um  so  mehr,  als  diese  Gebiete  mit  den  anstossen- 
den  deutschen  eine  politische  und  kirchliche  Zusammenge- 
hörigkeit bildeten.  Andererseits  konnte  auch  die  Zugehörig- 
keit des  Landes  zum  deutschen  Reiche  während  des  ganzen 
Mittelalters  bis  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  auf  den  Wort- 
schatz nicht  ohne  Einwirkung  bleiben. 

Diese  germanischen  Entlehnungen  sind  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  die  Sprache  aufgenommen  worden.  Einen  An- 
haltspunkt für  die  Zeit  ihres  Eindringens  geben  die  Laut- 
veränderungen, welche  solche  Wörter  erlitten  haben.  Je 
mehr  ein  germanisches  Wort  romanischen  Lautgesetzen  un- 
terworfen worden  ist,  um  'so  länger  ist  es  Sprachgut  der 
Mundart.  Diese  Entlehnungen  haben  ihren  Anfang  mit  den 
fränkischen  Eroberungen  genommen. 

Unter  den  germanischen  Bestandtheilen  unserer  Mund- 
arten befinden  sich  zunächst  solche  Wörter,  die  auch  im 
Gemeinfranzösischen  vertreten  sind  und  heute  noch  fortle- 
ben. Sie  spielen  aber  in  unseren  Grenzmundarten  zum  Theil 
eine  wichtigere  Rolle,  insofern  als  sie  zu  Weiterbildungen 
sowohl  von  Verben  als  auch  von  Substantiven  verwandt 
w^orden  sind.  Andere  germanische  Bestandtheile  waren  im 
Altfranzösischen  schon  vorhanden,  sind  aber  im  Neufranzü- 
sischen  nicht  weiter  im  Gebrauche  geblieben.  Zu  diesen 
beiden  Gruppen  kommt  schliesslich  noch  eine  dritte  Reihe 
von  deutschen  Entlehnungen,  die  unseren  Grenzmundarten 
allein  eigenthümlich  sind 2. 


J  Graf,  Die  germanischen  Bestandtheile  des  patois  mes- 
sin. Metz  1890  (Jahrbuch  für  lothringische  Geschichte  und 
Alterthumskunde.  Jahrg.  III. 

2  Vgl.  Ob  erlin,  Essai  sur  le  patois  lorrain  des  en- 
virons  du  Ban-de-la-Roche.  Strasbourg  1775. 

H.  Lahm,   Le  patois  de  la  Baroche  (Roman.  Stu- 
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Die  Frage  nach  der  litterarischen  Verwerthung  der  Mund- 
arten unseres  Gebietes  bleibt  auf  das  Metzische  beschränkt. 
Der  breite  Streifen  im  Südosten  Lothringens  ist  litterarisch 
schon  desshalb  nicht  vertreten,  weil  fast  das  ganze  Gebiet 
erst  im  17.  Jahrhundert  französirt  wurde,  zu  einer  Zeit  also, 
wo  der  Dialekt  als  Schriftsprache  dem  Centralfranzösischen 
längst  hatte  Platz  machen  müssen.  So  weit  das  Elsass  in 
Betracht  kommt,  kann  auch  von  einer  Möglichkeit  litterari- 
scher Verwerthung  nicht  die  Rede  sein,  weil  diese  Gebiete 
keine  Orte  aufweisen,  die  als  Mittelpunkte  des  geistigen  und 
politischen  Lebens  gelten  konnten. 

Bereits  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  tritt  das  Metzische 
an  Stelle  des  Lateinischen  als  Urkundensprache  auf,  und 
bei  dem  reichen  politischen  und  socialen  Leben  der  Reichs- 
stadt Metz  ist  das  Urkundenmaterial  ein  recht  bedeutendes  i. 
Zuerst  weisen  diese  Urkunden  ein  ziemlich  reines  Metzisch 
auf;  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  scheint  jedoch  das  Cen- 
tralfranzösische  innerhalb  der  Urkunden  einen  grösseren 
Einfluss  zu  gewinnen,  bis  im  14.  Jahrhundert  wieder  eine 
Zunahme  des  selbstbewussten  Dialekts  zu  beobachten  ist, 
die  mit  der  Erstarkung  des  politischen  Selbstbewusstseins 
Hand  in  Hand  geht  2.  Der  Gebrauch  des  Metzer  Dialekts 
als  Urkundensprache  dauert  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts fort,  wo  durch  die  Besitznahme  von  Metz  durch 
die  Franzosen  auch  die  Mundart  durch  das  Gemeinfranzö- 
sische ersetzt  Avurde. 

Zu  bedeutender  litterarischer  Entwicklung  hat  das 
Metzische  es  nicht  gebracht.  Ein  früher  Versuch  dasselbe 
litterarisch  zu  verwerthen,  ist  im  12.  Jahrhundert  auf  theo- 
logischem Gebiete  gemacht  worden.  Ende  des  12.  Jahrhun- 
derts bestand  in  Metz  eine  Art  waldensischer  Bewegung, 
deren  Anhänger  in  ihren  Zusammenkünften  Bibelübersetz- 
ungen benutzten,  die  in  Metzer  Mundart  abgefasst  wa- 
ren; es  waren  übersetzt  die  Evangelien,  die  Episteln  Pauli, 
der  Psalter,  die  Moralien  zum  Buche  Hiob  von  Gregor  dem 
Grossen  und  mehrere  andere  3.  Die  Uebertragungen  bibli- 
scher Bücher  wurden  auf  Befehl  des  Papstes  verfolgt  und 
verbrannt,  so  dass  nur  die  Moralien  auf  uns  gekommen 
sind.  Noch  andere  erhaltene  Uebersetzungen  religiöser 
Schriften  zeigen  das  Bedürfniss  nach  religiöser  Aufklärung 
in  der  Muttersprache  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  und  in 
der  Folgezeit.  Dahin  gehört  aus  dem  13.  Jahrhundert  die 
Uebersetzung  der  Predigten  des  heiligen  Bernhard*  ferner 
eine  Auswahl  aus  Haimons  Erklärung  der  Evangelien  und 
Episteln    der   beiden  letzten  Fastenwochen Hierher  ist 
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wohl  auch  zu  rechnen  «L'image  du  monde»,  als  dessen  Ver- 
fasser ein  Gauthier  de  Metz  genannt  wird».  Ins  14.  Jahr- 
hundert gehört  die  Uebersetzung  des  Psalters  mit  den 
Kantiken  und  Gebeten  2,  ein  .Werk,  das  insofern  noch  von 
Bedeutung  und  Interesse  ist,  als  der  Verfasser  seine  be- 
stimmte Absicht,  gerade  die  lothringische  Mundart  anzuwen- 
den, kund  giebt.  i 
Aber  auch  die  weltliche  Litteratur  ist  in  unserer  Mund- 
art vertreten.  Metzisches  weist  ein  in  das  Ende  des  12.  Jahr-  \ 
hunderts  zu  setzendes  Bruchstück  der  gestes  des  Loherains 
auf3.  Aus  dem  13.  Jahrhundert  ist  ein  Bruchstück  der  Mer-^ 
linsage  erhalten*.  Das  wichtigste  und  bedeutendste  Denk- 
mal aber  ist  «La  guerre  de  Metz  en  1324»^,  ein  rein  metzisches 
Litteraturerzeugniss  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhun- 
derts, das  zugleich  auch  die  höchste  litterarische  Leistung 
des  metzischen  Volksthums  darstellt.  Ein  merkwürdiges 
Denkmal  des  Metzer  Dialekts  aus  dem  15.  Jahrhundert  ist 
«Le  Saint  voyage  de  Jerusalem»,  welches  von  der  Metzer  Fa- 
milie Desch  herrührt  6.  Dies  Werk  ist  aber  keine  selbstän- 
dige Leistung,  sondern  die  Uebertragung  des  in  central- 
französischer  Sprache  geschriebenen  Originals.  Der  Metzer 
Schreiber  scheint  mit  der  Uebersetzung  den  Glauben  haben 
wecken  zu  wollen,  als  ob  er  selbst  diese  von  einem  Baron 
von  Anglure  ausgeführte  Pilgerfahrt  aufgezeichnet  habe. 
Da  der  Schreiber  jedoch  in  bewusster  Absicht  getäuscht 
hat,  so  liegt  in  seiner  Leistung  ein  unverfälschter  Metzer 
Dialekt  vor. 

Auch  aus  der  Zeit  nach  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts, 
wo  der  Dialekt  bereits  zu  einem  vollständigen  Patois  herunter- 
gesunken ist,  sind  bis  in  die  neueste  Zeit  Erzeugnisse  dieser 
Mundart  zu  verzeichnen.  Aus  dem  17.  Jahrhundert  stammt 
«Grausse  EnAvaraye»  1615  und  «Dialogue  facötieux  d'un  gen- 
tilhomme  frangais»  1671,  aus  dem  18.  Jahrhundert  die  Ko- 
mödie «Flipe  Mitonno  ou  La  famille  ridicule»  1709  und  «Chan 
Heurlin  ou  les  Bruilles  de  Fanchon»  1785 ;  ins  19.  Jahrhun- 
dert gehören  die  Komödie  «Les  Revenants»  1823,  «Les  Bu- 
caliques  messines»  1829  und  «Le  p'tiat  Ermonek  messin»  für 
1817,  1818,  1819,  die  alle  Didier  Mory  zum  Verfasser  haben, 
ferner  «Le  rondot  de  Jozon»,  die  verschiedenen  Jahrgänge 
des  «Pia  Ermonek  lorrain»  u.  a.7  Aus  unserem  Mundart- 
gebiet sind  auch  eine  grosse  Anzahl  von  V olksliedern  zu 
verzeichnen,  die  zum  Theil  noch  im  Volke  fortleben 8. 
Und  bis  in  die  neueste  Zeit  hat  uns  der  (1896  verstorbene) 
Pfarrer  Vion  in  Bazoncourt  (Kreis  Metz)  mit  den  Erzeug- 
nissen seiner  Patoismuse  erfreut  9. 
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